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victor tzaràung jun., St. Gallen. „Zum Morgenstern" auf Notkersegg (Federzeichnung).

Victor ^arüung.
Mit dem Bildnis des Dichters als Kunstbeilage und einer Federzeichnung.

Als am 1. Juli in seinem Landhause
„Zum Morgenstern" auf Notkersegg-
St. Gallen der Dichter Victor Hardung,
Wjährig, die Augen für immer schloß,
da muß die Kunde von diesem Hinschiede
wohl nur von den Allernächsten, die dar-
auf vorbereitet waren, nicht wie eine
Ueberraschung aufgenommen worden
sein. Wenn ja auch Hardung nicht gerade-
zu von Gesundheit strotzte und robustes
Wesen ganz und gar nicht seine Sache
war — dermaßen dem Tode nahe hätte
man ihn doch noch lange nicht gewähnt.
In die Ueberraschung mischte sich alsbald
aufrichtige Trauer und Schmerz, und
Trauer und Schmerz waren um so mehr
am Platze, als dieses vorzeitig abge-
brochene Dichterleben nicht des tragi-
schen Zuges entbehrte. Denn übersah man
in Gedanken das bisherige Werk*) des

*) „Siilde". Dramatische Dichtung. Frauenfeld 1303
bei Huber ö-Co.; „Kydtppe". Lustspiel. Schkeuditz 130S
bei W. Schäfer; „Seligkeiten". Legenden. Zürich 1907
bei Arnold Bopp; „Die Brokatstadt". Roman. Frauen-
feld 1303 bei Huber cd Co.; „Die Gedichte". Zürich 1310
à! H. Bachmann-Gruner; „Godiva". Drama. Zürich

Toten, so machte es den Eindruck des Un-
fertigen und Fragmentarischen. Und die
Gewißheit drängte sich auf: er hätte wohl
noch mehr gekonnt, wäre ihm eine
längere Lebenszeit beschieden gewesen.
Soviel auch Hardung angepackt und so

mancherlei er unter Dach gebracht hatte,
den runden Kreis aller seiner Möglich-
keiten hatte er noch kaum ausgeschöpft.
So sehenswert Hardungs Theater und
in Einzelheiten wunderschön ist, es blieb,
mit einer einzigen Ausnahme in dem
orientalischen Lustspiel „Durch Heirat zur
Ehe", umstritten, und weittragende Er-
folge waren ihm noch versagt. Auf dem
Gebiete der Legende und der kleinen, ein-
fachen Erzählung und Novelle waren die
Ansätze zum Roman vorhanden, den er
uns nun wohl schuldig geblieben ist.
Einzig in der Lyrik hat Hardung eine
runde Meisterleistung gegeben. Diesen

1311 bel H. Bachmann-Gruner; „Heimkehr". Drama.
„Hypermnestra". Drama; „DurchHeirat zur Ehe".
Lustspiel; „Jsanthe". Schauspiel; „Die Liebesfahr-
ten der Eisheiligen. IS Novellen. („DieSchweiz" 131?.

In Buchform noch unveröffentlicht.)
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glänzenden Wurf hätte er schwerlich mehr
überbieten können.

Dr. xlnl. Victor Hardung war von
Geburt und Herkommen kein Schweizer.
Ein Sohn der roten Erde, wurde er am
3. November 1861 in Essen an der Ruhr
geboren und zum Studium und in den
publizistischen Dienst und in die Literatur
kam er erst auf Umwegen. Er betätigte
sich zunächst in der Verwaltung auf dem
Gebiete des Bergbaus, des Fabrikbe-
trieb es und der Urproduktion, und sein
Beruf führte ihn von Köln nach Bonn und
Münster. Dann sattelte er um, wid-
mete in Straßburg und Zürich zehn Jahre
dem Studium der Philosophie, Ger-
manistik, Literatur und der Staats-
Wissenschaften und promovierte. In der
Fremde, d. h. in der Schweiz, fand er sein
neues Wirkungsfeld. Er wurde Redaktor,
vorerst in Flawil und dann endgültig in
St. Gallen, wo er nahezu achtzehn Jahre
das Feuilleton des „St. Ealler Tag-
blattes" geleitet hat. In seiner Wahl-
Heimat, die ihm Amt und Brot gab, bür-
gerte er sich während des Weltkrieges ein.
Aber die Schweiz hat ihm zu seinem
neuen Heimatschein noch etwas anderes
gegeben. In Gottfried Keller das Vor-
bild für seine erzählende Prosa.

Am Anfang von Victor Hardungs
dichterischem Werk steht ein Drama, ein
Kirchendrama: „Die Kreuzigung Christi"
(1889). Dieser Umstand darf tiefere Be-
deutung beanspruchen. Denn Hardung
hat Zeitlebens hartnäckig um die drama-
tische Palme gerungen, und die Bibel
war eines seiner Lieblingsbücher, wenn
nicht geradezu sein Lieblingsbuch, aus
dem die tiefgläubige, mystische, grüble-
rische Natur des Dichters je und je Nah-
rung zog. Es folgen sodann lyrische und
epische und weitere dramatische Ver-
öffentlichungen, alles Bücher, die heute
im Buchhandel nicht mehr anzutreffen
sind und von deren Existenz wir erst durch
August Steinmann Kunde erhielten, der
als langjähriger Kollege am „St. Galler
Tagblatt" Hardung nahegestanden und
so seine beiden Nachrufe (im „St. Galler
Tagblatt" und in der „Neuen Zürcher
Zeitung") direkt von der Quelle mit dan-
Zenswertem Tatsachenmaterial speisen
konnte. Es geschieht nun wohl im Sinne
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des Toten, wenn wir sein dichterisches
Lebenswerk anders ansetzen und be-
grenzen. Der Dichter betrachtete jene
früheren Arbeiten bloß als Vorstufen, und
wir wollen es jetzt nicht anders halten und
sie von unserer Betrachtung ausschließen.

Hardungs Theater verleugnet seine
Herkunft nicht. Shakespeare ist es be-
sonders stark verpflichtet und über diesen
Umweg auch den Griechen, und dann dem
romantischen Drama und weiterhin
Hebbel und Kleist. Während nun aber
innere Verwandtschaft und seelische Fäden
den schwerblütigen Westfalen Hardung
mit Hebbel und Kleist und mit der Ro-
mantik und darüber hinaus mit der seinen
Eeistigkeit der Griechen verbinden, so daß
ähnliche Züge hier keineswegs als Nach-
ahmungen empfunden werden, erstreckt
sich der Einfluß Shakespeares, von der
Sprache abgesehen, tief ins Stoffliche und
Technische hinein. Die Vorbilder zu Fi-
guren etwa des weisen Narren in „Sälde"
oder der Flore in „Heimkehr" oder der
Totengräberszenen in „Heimkehr" und
„Jsanthe" und des Dienerapparates in den
Eriechenlustspielen oder in der „Godira"
sind mit Händen zu greifen. Hardung war
sich dieses Mangels wohl bewußt. Des-
halb setzte er sein ganzes Vermögen ein,
dem erdrückenden Schatten des großen
Briten zu entfliehen, um restlos eigenen
Boden unter die Füße zu bekommen.
Denn er mußte sich letzten Endes selber
sagen, daß Rüppelspiele und Domestiken-
Weisheit und Totengräberphilosophie und
eine Figur wie Flore und manch anderes
mehr uns Menschen von heute einfach
Literatur und nichts anderes sein mußten.
Es führt nun ein kampfreicher Weg von
der dramatischen Dichtung „Sälde" bis
zum Schauspiel „Jsanthe". Nicht weniger
als acht Bühnenwerke stehen an diesem
Weg. Soweit ihnen Aufführungen be-
schieden waren — in St. Gallen, Dresden
Zürich und Berlin — begleiteten sie wech-
selnde Erfolge. Der Dichter Hardung
war nie umstritten, wohl aber der Dra-
matiker. Von Seele und Herzblut
brennt, oder zum mindesten flimmert die
streng gefeilte, edle, schwungvolle, mit
erlesenen Bildern durchsäete Diktion sei-

ner Dramen. Und die aufsteigende Linie,
in der sich die ganze Reihe der Stücke be-
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wegt, ist unverkennbar. Aber diese zu-
nehmende Reife vermag doch dem Vor-
wurs mangelhaften dramatischen Ge-
Haltes nicht völlig den Stachel zu nehmen.
Nicht daß etwa Hardungs Bühnenwerke
jeden Anteil an einer festen Handlung
ausschlössen. Nein. Je und je hat sich der
Dichter in der weiten Welt nach einer
bunten Handlung umgesehen, und mit
Vorliebe floh er zu diesem Zweck in
fremde Lande und in vergangene Jahr-
Hunderte, und, wenn es irgendwie an-
ging, nicht ungern noch darüber hinaus
ins Märchen, in die Legende, in die Sage.
Und er hat alle drei Register zu ziehen
versucht. Er schrieb Lustspiele, er schrieb
Schauspiele, er schrieb Tragödien. Ja,
aber wo fehlt es denn eigentlich? Nun,
kurz gesagt, es fehlt an dem Zuwenig, das
noch eines jeden ungeschickten Dramati-
kers Genick gebrochen hat. Es fehlt am
Aufbau der Handlung, der Hardung eher
als Lyriker und Epiker denn als Dra-
matiker zuleide geht. Hardung geht etwa
so vor: statt die Handlung einigermaßen
der Länge nach über die Bühne zu span-

nen, Etappe um Etappe, wühlt er leiden-
schaftlich gern in dem Stoff herum, oder
er zupft bloß an dieser oder jener Stelle
daran. Er setzt wichtige Geschehnisse un-
sichtbar zwischen Szene und Szene oder
Akt und Akt und eröffnet mit dieser Vor-
aussetzung die Szene, oder er setzt Hand-
lungsteile auf die Bühne hin, bricht mit
der in Fluß geratenen Handlung jäh
wieder ab, um sogleich dem Epiker und
Lyriker auf endlose Strecken das Wort zu
überlassen, wodurch natürlicherweise der
Dramatiker um jede nachhaltige, erschüt-
ternde Wirkung gebracht wird, allem er-
greifendsten Schildern und Erzählen und
Bereden und Besingen des Geschehnisses

zum Trotz. Daß der Epiker oder Lyriker
dem Dramatiker ins Handwerk pfuscht,
das braucht noch lange nicht einem
Theaterstück den Garaus zu machen, nur
muß eben der Epiker oder Lyriker im
richtigen Augenblick einsetzen und im rich-
tigen Augenblick auch wieder aufhören.
Es gibt wundervolle, lyrisch und episch

verpfuschte Theaterstücke, welche die halbe
Welt zu beheren verstanden haben. Har-
dung hingegen scheint jegliches Maß für
derlei Dinge abgegangen zu sein. Er litt
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geradezu an einem Ueberschuß von Lyrik,
so daß er sich jeden Augenblick maßlos ver-
schwenden konnte, ohne dabei zu oer-
armen. Daß der Hardungsche Dramenvers
wundervolle Dinge dem Leser zu sagen
weiß — seltsamerweise kompliziert sich der
Fall noch dadurch, daß diese Verse schwer
zu sprechen und schwer entwirrbar, ja
nicht selten geradezu unverständlich ver-
worren und verknäuelt und bei weitem
dunkler und schwieriger sind als die-
jenigen der Gedichte —, soll ein Bruch-
stück aus der „Eodiva" dartun:

Merwig:
Das war einmal, und junger Sommer war.
Voll Augentrost stand da der Bühl

Eodiva:
's war Thymian.

Merwig:
Und Honig hab ich gern. So lachtest du
Und fischtest froh ein Bienlein aus dem Bach,
Hobst in die Sonne deine Hand, und als
Es trocken war, da ging's daran.

Eodiva:
Und sorg,
Daß ich im Winter Honig hab. So rief ich
Dem Eiligen nach. Es ging davon.

Merwig (ausdrucksvoll):
Von deiner Hand.

Eodiva:
Es weiß,
Was um uns lebt, wohl mehr von uns, denn wir.
Ein Hund hat Witterung von dem Tod, der über
Die Mauer lugt; die Katze spürt, wann nahe
Ein Herz voll Drang zu Mord und Brand. Und

Schatten
Von fernen Tagen gibt's, die um uns sind.
Sowar's. Und Honig war's. Und ging davon.

Merwig:
Und als der Abend kam im schwarzen Laub
Des Ahorns schlief der Wind zu Seufzern ein,'
Die Hecke lag von wilden Rosen voll
Und in der Ferne stand ein Stern, der schleifte
Von goldenem Frauenhaar die Schleppe nach.

Eodiva:
Und war einmal.
Wir sahn den Stern und werden
Ihn nimmer wiedersehn. Ja, solche gibt's,
Die einmal nur auf ihrer ewigen Bahn
Die Erde grüßen und dann nimmer, nimmer.
Und ist genug an dem. Was willst du mehr,
Denn so vorbeizugehn... Ich hab
Ein dunkles Herz, und hatte Lieder doch,
Die Keiner sang, und war ein Elöcklein wohl
Im Morgenwind, und der ist längst schon hinter
Den Hügeln weit. So lauf ihm nach und fang

mich,
Du dummer Bub. Ich bin nicht hier, ich bin
Weit, weit von hier.
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Merrvig:
So weit... Und meine Seele
Die suchte nach vergangenem Mondenschein,
Nach Nächten, da wir keine Kinder mehr und

noch
Nichts anderes waren. Weißt du noch? Am

Hang,
Von Silberbüschen fern begrenzt, da lag
Der Weiher schneeiger Inseln voll und blühte
Ein tiefes Bild gestirnten Himmels froh;
Und wir, zwei Königskinder in der Nacht,
Sahn Elfenpärlein rudern, an
Seerosen landen und im weißen Kämmerlein
Zärtlich verschwinden.

Godiva:
War einmal. Das ist Gefühl:
Ein Klang, ein Schatten nur von einem
Verstürmten Bronnen, der ins Dunkel fällt.
Schon manchen Abend sah ich niederblühn
Und sah noch einen dann und hab
Genug und mag jetzt keinen mehr.
Wie weiße
Jungfrohe Mädchen durch den goldenen Tag
Den Reigen schlingen und die warme Kette
Von Lust und Jubel hinter grünen Hecken
Noch einmal aufjauchzt, ferner dann und fern,
Und stille wird — so ging der hellen Stunden
Getön dahin.
Weißt du,
Warum wir leben müssen? Einmal hört ich's

gern,
Wie mir's gefiel. Und dann, dann mußt ich

weinen
Und bin zu End und will
Nicht schaun, wie sie begraben, was
Begraben werden muß und doch
Noch lebt.

In der Novelle „Auf anderem Stern"
hat Hardung sein Theater sehr zutreffend
folgendermaßen umschrieben: „... In
einer holden Ferne gingen die Gestalten,
uns nahe in allem Menschlichen und doch
nach Zeit und Raum gleichsam auf einen
anderen Stern versetzt, von dem wir be-
glückt ahnten, daß dort der Schrei aller
Kreatur, ihre höchste Not, ihre tiefste
Qual nur ein vorübergehender Ton war,
den seligen Ausklang um so Heller auf-
jauchzen zu lassen Und die fremde
Musik inniger und leidenschaftlicher Verse
war ein süßer Strom, der über die Herzen
hinging, die nicht wußten, wie ihnen an
dieser Stätte geschah, wo ein Dichter
ihrer Zeit ihnen von ihrer eigenen ver-
schmähten Kraft zu künden wagte, auf
einem schöneren Stern leben zu können."
Sieht man nun ab von der Stelle über
die Verse, so hat diese Charakterisierung
die beste Geltung auch für Hardungs er-
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zählende Prosa. Es ist eine stark stili-
sierte Welt, die da zutage tritt, d. h.
wenigstens dort, wo Hardung, wie im
Drama und Schauspiel, am originellsten
ist: in der kleinen Erzählung und in der
kleinen Novelle. Der erste Schritt auf die-
sem Wege waren die Legenden. Sind
diese auch ohne Gottfried Kellers Paten-
schaft undenkbar, so halfen sie doch im
Verein mit dem Versuch der „Brokat-
stadt", einem kleinenTheaterroman ausder
Gegenwart, mit, das Hardung Gemäße
zu wittern. Hatte Gottfried Keller in
seinen Legenden das Beste vorweg ge-
nommen, so mußte andererseits die
nackte greifbare Gegenwart einen Typus
von den romantischen, erdenfernen, jen-
seitigen Neigungen Hardungs allzusehr
einengen. Und das tat sie in der „Brokat-
stadt". Ihm lagen nicht kleinstädtische,
rein reale Maße. Sein Blick machte ja
nie am nächsten Horizonte Halt. Er
übersprang ihn mit Vorliebe, weil sein
Herz alle Geheimnisse der fernsten Fer-
nen lockten. Das Uebersinnliche mit sei-

ner Rätselwelt mußte ihn verführen, und
es hatte nicht selten mehr Gewalt über
ihn als das Sinnliche. Derlei Dinge nun
füllen die kleine gepflegte stille Welt der
Hardungschen Novellen und Erzäh-
lungen, wie wir sie etwa aus dem Zy-
klus „Die Liebesfahrten der Eisheiligen"
kennen. Ist der Rahmen hier auch bloß
eine äußerliche Zutat und mögen ähn-
liche Ideen, etwa wie die zur „Werbung"
und zum „Liebesbriefsteller", schon vor-
weggestaltet worden sein, so daß der
Dichter nicht auf Lob nach der Seite der
Erfindung hin ausgegangen sein kann —,
den einheitlichen Stil durchweg wird man
dem Erzähler nicht absprechen können.
Dem geborenen Lyriker ist die Ichform wie
auf den Leib geschnitten; darum zog sie

Hardung allen anderen vor. Und Tag-
und Traumgesichte, unermüdlich um
das Kernthema Liebe kreisend, folgen
sich darin in einer Weise, daß man alle
Mühe hat, sie in der gewählten Dämmer-
beleuchtung auseinander zu halten. In
dieser, der leidenschaftlich erregten Ee-
bärden abholden Erzählweise, die mit
wenig und stoisch wiederkehrenden Mit-
teln arbeitet, konnte Hardung am be-
quemsten unterbringen, was ihm am
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Herzen lag: Selbsterlebnisse, Erfundenes
und Gefundenes, Volkstümliches, Kunst-
gewerbliches, Natürliches und Unnatür-
liches, Irdisches und Ueberirdisches, und in
der Anlage den Verzicht auf jegliche
Spannung. Ganz wie sanfte Filme
drehen sich diese kurzen Geschichten am
Leser vorüber.

Ein unverwelklicher Kranz gebührt
Hardungs Gedichten. In seinem Vers-
buch, das nahezu hundert Nummern ent-
hält, scheint das Unmögliche getan:
Hundert Gedichte und keine Nieten.
„Verse, fremd und tief, von einer eigenen
Melodie getragen", enträtselt ihr Wesen
einmal Hardung selber. Und ein ander-
mal: „... einen Band der schönsten Stro-
phen... Gebilde, von einer ungewöhn-
lichen Kraft des Gefühls getragen, die
auch das schlichte Wort neu aufleuchten
lies;, von der süßen Musik verhaltener
Leidenschaft durchklungene Lieder, von
einer fremden Geistigkeit erfüllte Verse,
die aus der innigen Verbindung mit der
Natur erblüht und dabei durch die stille
Gewalt des Sinnbildes Weiser zu Fernen
über dieser Wirklichkeit waren." Auf
keinem andern Gebiet tritt uns der Dichter
Hardung dermaßen glücklich ausgereift
entgegen wie in seiner Lyrik. Wen es
also nach dem unumstrittenen reinen und
vollkommenen Typus Hardung gelüstet,
der greife nach seinem (auch lediglich
äußerlich, buchästhetisch betrachtet, außer-
ordentlich ansprechenden) Gedichtbuche.
Alle diese Dichtungen weisen nun Merk-
male persönlicher Artung auf, Eigentüm-
lichkeiten, die sich in dieser Mischung sonst

nirgends finden, ein Gepräge, das keine
Verwechslung mit einem andern zuläßt.
Hardung ist eine schwerblütige, von war-
mem, poetischem Leben pulsierende
Natur, strotzend von Gesichten, die meist
in ein eigentümlich leises Helldunkel ge-
taucht sind. Direkte Fäden lassen sich

zu keinem andern ziehen. Ein Meister der
Wortkunst — schöpferisch, erneuernd, reiz-
voll archaisierend, äußerst reizbar dem
Klang- und Farbenwunder des einzelnen
Wortes gegenüber, Assonanz und Allitera-
tion aufs feinste ausnützend —, verfügt
Hardung über eine eigenartige Sprache
von einer eng zusammengedrängten, oft
auch schwer und nur ahnungsweise und
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dunkel aufzulösenden Bildlichkeit. Trotz
aller Zartheit im Farbenauftrag zer-
fließen Hardungs Bilder nicht, Konturen
halten sie fest, der Aufbau ist sicher und
durchdacht, die Gliederung streng, schön
und gut. Vom ausgesprochenen Realis-
mus ebenso weit entfernt wie von der
Romantik schlechtweg, steht die Har-
dungsche Lyrik vermittelnd zwischen bei-
den und beansprucht eine gesonderte Mit-
telstellung mit einer eigenartigen, neu-
romantischen Atmosphäre. Sie wurzelt
in der Wirklichkeit und wird fortgesetzt
durchspielt vom traumhaft sehnsüchtigen
Duft der blauen Blume. Töne von
volksliederhafter Einfachheit sind selten.
Ein strenger Kunstwille wirkt sich hier in
anspruchsvollen Kunstgebilden aus. Der
Humor ist von bezaubernder Schalkhaftig-
keit, kommt er hin und wieder neben dem
Ernst zu Worte. Im Bau fremder
Strophenformen, von Sonetten zum
Beispiel, versucht sich der Dichter nie.
Er bevorzugt einfache, schlichte Maße und
zeigt seine Meisterschaft in der sicheren,
fein nüancierten Beherrschung dieser
Verse und in der Wahl und im Reichtum
der Reime. Und an Motiven fehlt es

Hardung keinen Augenblick. Bald gibt er
Stimmungsbilder, Szenen und Ee-
schichtchen, bald Landschaften der Seele
und Gebete und Märchen; dann über-
rascht er wieder mit Naturgemälden und
romanzen- und balladenartigen Stücken
und fesselt des weitern mit Liedern und
Träumen und mit Gesichten und Gleich-
nissen. Man wird Hardungs Visionen
und Gleichnisse — immer voll im Klang,
gesättigt in den Farben und im Gefühls-
gehalt von einer zähen Energie — in ihrer
ungewöhnlichen Stärke und Tiefe nie-
mals ganz ausmessen, die Bildhaftigkeit,
schwer und gedrängt, niemals des letzten
Schleiers enthüllen, ihr tiefstes Geheim-
nis niemals lösen können. Ein Rest wird
immer bleiben, und eben dieser Rest des
Unausschöpfbaren wird Hardungs Ge-
dichte letzten Endes immer am Leben er-
halten.

Heimat.
Das ist mein Traum, wenn ich mir Heimat küre:
Ein Haus mit buntem Giebel und Gefach,
Mit Weinlaub über blank beschlagener Türe
Und gelben Rosen bis zum hohen Dach.
Ein Garten, wo aus taugetränktem Laube
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Die Amsel dem geliebten Morgen singt
Und von dem Schatten einer weißen Taube
Der lichte Rasen tief und dunkel klingt.
Umhegt von Hecken, voll von rosigen Sternen,
Der Welle nah, dem still bewegten See,
Mit einem Blicke weit zu blauen Fernen

Gedichte an Bäume.

Und einer Spitze, rein im ewigen Schnee.
Das ist mein Traum, wenn ich mir Heimat küre,
Und diese Welt ist, Herz, dafür zu klein —
Schließt sich auf ewig hinter dir die Türe,
Dann bringst du deine, deine Ernten ein.

Emil Wiedmer, Niederbipp.

Drei Gedichte an Bäume
von Albert Zreffen, München. Nachdruck verboten.

I.
Was will äer Baum nur sagen

mit seinem hohen Ragen?
Du weißt's, wenn àu àie Hânàe

zum Himmel streckst ohn' Enàe.

Tust àu's, so lang äie Sonne scheint,
so weißt äu, was àie Sonne hat

mit ihrem Schein gemeint.
Was Baum unà Sonne, Baum unä àu

gemeinsam habt, ist Eine Statt
unà Eine Ruh.
Wenn àu àie Augen schließt,

ihr Eigenleuchten mächtig überfließt.

II.
Ich flieh àie Menschen, um àen Schmerz zu fliehn,
bei Busch unà Baum àie Leiàen abzulegen.

Ich flieh umsonst, àas Wanzentum äurchziehn
viel tiefre Schmerzen. Muß àie Eràe hegen

geheimes Weh! Es àringt àurch àieses Erün
wie qualvoll pochenà, ängstlich Atemregen,
wie unerìeàigt winterliches Mühn.
Ist àies auch Toà, wo bleibt àes Frühlings Segen?

Ach, ich bin krank, sie haben mich gekränkt,
ich muß àie Kränkung stets im Zinne tragen,
ich will àen kränkern nimmermehr begegnen.

Die Bäume sagen: Einst ans kreuz gehängt
warà Ehrist, àa hattest àu auch zugeschlagen.

O Mensch verzeih, sonst kann àich Eott nicht segnen.

III.
Aus àes Samenkorns Eewicht
himmlische Gewalt
baut àie Baumgeftalt
sich aus Eràe, Wasser, Luft unà Licht.

In àem monàerhellten Hain
bei àer Geiftesschau,

nahte eine Frau,
trug im Sichelkorbe Brot unà Wein.

DunNer schattete àie Nacht,
àoch àas SiìberNeià
schimmerte so weit.
Meine Liebe war àarob erwacht.

Als ich reàete von Liebe,
sprach sie, was sie habe,
sei nur àem zur Labe,
àer auf ewig ihr Geliebter bliebe.
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